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EINBLICKE IN DIE MÄRCHLER GESCHICHTE

Die March, ein altes Grenzland zur Rätoromania -
Kleinräumige Namenforschung im Kanton Schwyz

Von Viktor Weibel

Die March ist ein sehr altes Grenzland zwischen alemannischem

und rätoromanischem Sprachgebiet und wohl auch

zwischen den alten politischen Gauen oder Territorien. Der

Name lässt die Dynamik erahnen, welche die Einwanderung

einer neuen und anderssprachigen Volksgruppe in
einen von einer anderen Sprachgruppe besiedelten Raum

auslösen kann. Der folgende Beitrag gibt anhand der

March einen interessanten Einblick in die kleinräumige
Namenforschung.

March bedeutet nichts anderes als Grenze. Das Wort
erscheint heute in der Alltagssprache beispielsweise noch
in den Verben übermarche 'über die Grenze setzen'
oder usmarche '(miteinander) ausmachen, die
gegenseitigen Grenzen abstecken'. Weshalb aber erhielt ein
so grosses Gebiet ausgerechnet den Namen March? Dieser

ist im Original bereits ab 1315 überliefert, in späteren

Kopien aber schon ab dem frühen 11. Jahrhundert.
Wenn man noch weiter zurückgeht, stösst man in einer
Urkunde aus dem Kloster Bobbio auf einen
entsprechenden Hinweis für die Bedeutung der March als

altem Grenzland. Rätien ist das romanischsprachige
Gebiet des frühen Mittelalters, und der alte Thurgau
grenzte daran. Es stiessen also zwei Territorien in
diesem Raum aufeinander. Der Teil im Westen wurde
ab dem Eindringen der Alemannen vom 6. Jahrhundert
an germanisiert, während der Osten romanisch blieb.
Dass dem so war, zeigen die Ortsnamen im nördlichen
Teil des Kantons Glarus : Mit Bilten, Niederurnen und

Oberurnen, Näfels, Mollis, Kerenzen, Glarus, um nur
einige zu nennen, trifft man auf lauter romanische
Namen. Im südlichen und später besiedelten Teil des

Glarnerlandes dominieren die deutschen Ortsnamen
wie Schwanden, Luchsingen, Hätzigen, Rüti usw.

Nimmt man nun die Namenlandschaft der March
näher unter die Lupe, so stellt man fest, dass fast alle
Namen alemannisch, das heisst deutsch sind. Es wurde

sogar einmal die Meinung vertreten, es gebe in der
March kaum einen vordeutschen Namen. Die Analyse
der Märchler Orts- und Flurnamen hat jedoch ergeben,
dass eine bemerkenswerte Anzahl von Namen einen
rätoromanischen Ursprung haben muss. Solche Namen
aus einer früheren und nicht deutschen Sprache nennt
man Reliktnamen. Das bedeutet, sie sind wie Ruinen
Überbleibsel und damit Zeugen einer früheren Epoche.
All diesen Reliktnamen voran steht Tuggen.

Mit diesem Namen hat sich der Romanist Gerold Hilty
mehrfach, zuletzt in seinem Buch «Gallus und die

Sprachgeschichte der Nordostschweiz», befasst. Hilty
schliesst eine nicht deutsche Erklärung von Tuggen

aus und deutet den Namen neu mit dem Lehnwort Tug
für Tuffstein. Ich stimme mit Hilty überein, dass kein
keltischer Personenname Ducconius oder Tuccius u. ä. in
Frage kommt, noch die Hubschmiedsche Deutung mit
gallisch *dukones 'die Zieher, die Recker' im Zusammenhang

mit Transport auf Schiffen verfängt.1 Schiffe
ziehen musste man im Früh- und Hochmittelalter hier
gewiss noch nicht, denn der Tuggener See bestand damals
noch. Das Treideln aber kann nur an einem Fluss oder
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Kanal betrieben werden. Hilty kommt zum vorläufigen
Schluss, dass es im fraglichen Raum keine nichtdeutschen

Namen gebe - allerdings äussert er sich nicht
absolut verbindlich, sondern sagt: «Leider ist die
Namenforschung in der March noch nicht'so weit
fortgeschritten, dass die Annahme einer alemannischen
Grundlage des Namens Tuggen auch aus der Sicht der
Flurnamenstruktur der Gegend beurteilt werden
könnte.»2 Im Anhang setzt Hilty hinter gewisse

Namenerklärungen aus dem Romanischen ein
Fragezeichen oderverwirft sie.3 Als neuen Deutungsvorschlag
bringt Hilty deshalb eine Ableitung vom Lehnwort
Tug 'Tuffstein'.

Zu fragen ist, ob Tuggen mit seiner aus spätmerowingi-
scher Zeit nachgewiesenen ersten Kirche aus der zweiten

Hälfte des 7. Jahrhunderts tatsächlich zu weit westlich

von der rätoromanischen Grenze entfernt lag und
der Ortsname Tuggen damit als romanisch zu deutender

Name nicht in Frage kommt, wie Hilty wohl
annimmt, und ob es tatsächlich keine aufdas Romanische
zurückzuführenden Namen in der March gibt.

Nachdem jetzt im Kanton Schwyz lcleinräumige
Namenforschung (Mikrotoponomastik) betrieben worden
ist, zeigt sich ein anderes als das von Hilty vermutete
Bild. Dazu das Folgende. Zunächst weist der Name
March auf einen alten Grenzraum hin. Das Wort gehört
zum Bedeutungsbereich 'Grenzland, abgegrenzter
Landesteil, Gebiet'. Mit grosser Wahrscheinlichkeit hängt
dieser Name motivisch mit der alten Gau-Einteilung
zusammen. Der Raum der March lag im frühen Mittelalter

nämlich zwischen dem Zurihgouwe bzw. dem

Turgouwe und Churwalaha; dessen Name ist die
alemannische Übersetzung von Raetia Curiensis.4 Es ist
deshalb plausibel, wenn man den Namen des Bezirks
March als auf dem alten Grenzland zwischen der

Raetia, d. h. dem rätoromanischen Gebiet, und der
Alemannia beruhend erklärt.5 Deutlich kommt die Grenzlage

in einer Urkunde von 837 zu Wangen zum
Ausdruck, wenn es heisst «in pago Turgauge loco qui
dicitur Uuangas prope marcha Recie» (Schenkung an
das Kloster Bobbio, Italien). Das besagt in aller
Deutlichkeit, dass man sich noch nach dem ersten Drittel
des 9. Jahrhunderts offenbar bewusst war, dass Wangen
im Grenzraum zur Raetia lag. Dieser Ort hegt übrigens
noch viel weiter im Westen der March als Tuggen.
Damit ist eine alte, damals noch existierende Zweisprachigkeit

Althochdeutsch/Romanisch im fraglichen
Raum durchaus vorstellbar, denn wir befinden uns
immer noch in der frühen Phase der Landnahme durch
die Alemannen.

Diese alte, frühmittelalterliche Nennung muss zu denken

geben. Und tatsächlich gibt es in der March Namen,
die nur als rätoromanisch oder über rätoromanische
Vermittlung an die alemannische Bevölkerung zu
erklären sind.

Ich beginne im Raum Wangen/Siebnen, also ziemlich
weit weg von Tuggen mit dem Namen Tschabäni f. (ehemals

Hof; heute Heu- und Wiesland im weiten, ebenen

Talgrund an der Grenze zur Gemeinde Wangen),
historisch: 1607 (?): «durch die Tschappennj » ; 1617: «acher,

genambt Reimans Acher oder Tschapengina» ; 1636:
«durch die Tschapäni»; 1659: «Reimanss Aclcher, oder
Tschapagnej (evtl.-genj)»; 1784: «ab der Tschampany».
Die unterschiedliche Schreibweise des Namens zeigt,
dass man seine liebe Not damit hatte, wie der seltsame
Name zu schreiben war. Es bieten sich zu diesem Namen
Parallelen wie Tschappina, Tschuppina aus Graubünden
an ; in Triesenberg im Fürstentum Liechtenstein findet
sich ein abgegangenes Tschapina; im Raum Vorarlberg
Tschappina und Tschapina. Diese Namen werden von
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EINBLICKE IN DIE MÄRCHll.

lateinisch cippus 'Grenzstein, Pfahl' abgeleitet. Die
Ableitung "cippina galt in ganz Graubünden in der Bedeutung

'Dickicht' sowie 'Rodung'.5 Tschabäni kann daher

zwanglos mit diesem romanischen Etymon (Stammwort,

Wurzelwort) verbunden werden und steht für ein

ehemaliges Dickicht oder eine frühe Rodung.

Der Name Arschrüti f. in der Gemeinde Galgenen lautete

um 1480 «die wisen, genant ze Arse» und 1582 «ab dem

guot, gnempt der Arß ». Daneben gibt es in der March
noch die Namen Ratiiis Arsch f und Arschlucken |. Im
übrigen Kantonsteil gibt es nur noch den Namen Hunds¬

arsch in der Innerschwyzer Gemeinde Gersau, der darauf

zurückgehen soll, dass ein Hund kopfüber in einem
Loch festgeklemmt war, so dass man nur noch sein
Hinterteil gesehen habe. Namen mit Arsch- sind deshalb

auffallig im alten Grenzland zur Rätoromania vertreten.

Das alte ze Arse im Galgener ^Tarnen lässt eine
andere Herleitung als jene von dt. Arsch 'Gesäss' vermuten.

Entsprechende Namen im Kanton Glarus und im
St. Galler Rheintal werden nämlich zur Form des Partizips

Perfekt arsus von lateinisch ardere 'brennen'
gestellt. Es muss sich dabei um Bezeichnungen für alte

Brandrodungen von Wald oder Gebüsch handeln. Im
Kanton Graubünden sind Namen auf der Grundlage
von arsus sehr verbreitet, und zwar als Simplex oder
als Bestimmungswort.7 Die Namen Arschrüti und
Rattlis Arsch im alten Grenzraum March sind primär als

romanische Namen zu beurteilen. Der Name
Arschlucken allerdings ist als 'Gesässspalte' zu deuten.

Der Name Böigen m. in der an den Kanton Glarus
grenzenden Gemeinde Reichenburg lautete im 15. und
16. Jahrhundert noch Zittböllen, Zittbölgen, Zipölgen, erst
ab dem 17.Jahrhundert Böigen. Ich deute den Namen
daher als Ableitung von lateinisch cepulla 'Zwiebel'.
Dazu muss ein j-haltiges Suffix angenommen werden.
Der Halbvokal j wird in der Schrift auch oft mit g
wiedergegeben. So kann man sich Varianten mit und
ohne g vorstellen, ähnlich wie das für das Pflanzenwort
Lilie mit Ilge, Ilie und Hie bekannt ist.8 Doppel-I im ältesten

Zittböllen könnte durchaus -böljen reflektieren. Als
Motivation des Namens muss man 'Stelle, wo wilder
Schnittlauch' vorkommt, ansetzen. Das wäre ein
romanisches Pendant zu Namen wie Laucheren. Varianten mit
i sind bei den Derivaten von cepulla durchaus die Regel,

so auch rätoromanisch tschiguolle neben tschaguola und
italienisch cipolla.9 Abfall von schwachtonigen Silben

vor dem Hauptton ist bei romanischen Namen sehr oft
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festzustellen. Der Verlust von anlautendem Zi- ist
deshalb in guter Gesellschaft und stellt kein Problem auf
dem Weg zu Böigen dar. Altes Zitt- ist das Ergebnis des

volksetymologischen Versuchs, den fremd klingenden
Namen verständlich zu machen, indem man den harten
Verschlusslaut p als Resultat einer Assimilation von t an
b eines Namens *Zit('Zeit')-Böllen hörte.

Fäletschen f. in der Gemeinde Innerthal, nicht weit
entfernt von der Kantonsgrenze zu Glarus, beruht auf
direkter Übernahme von rätoromanisch faletga 'Farn'

<filicta, Kollektiv zu filictum 'Farnbestand'10.

Der Alpname Lachen an der Grenze zum Kanton Glarus
in der Gemeinde Reichenburg zeigt vom 16. bis ins

18.Jahrhundert die merkwürdige historische Form
Lachsalp. Nur ein alter Beleg von 1536 bringt Lachen.

Letzteres kann ganz einfach als erstarrter Dativ Singular

oder Plural "ze der lachen bzw. *ze den lachen 'bei der
Pfütze' oder 'bei den Pfützen' gedeutet werden. Das

häufige Lachs lässt aber an romanische Herkunft denken.

Auslautendes -s beruht auf dem alten romanischen
Nominativ, wie er in vielen ins alemannische Idiom
übernommenen Ortsnamen erscheint. In der
Weiterentwicklung der romanischen Sprachen ist dieses -s

geschwunden.11 Lachs beruht deshalb auf alträtoromanisch

lacs < lacus 'See'. Der alte k-Laut des romanischen
Namens erfuhr noch die Verschiebung von k > ch im
7./8. Jahrhundert.12 Das Gelände der Alp bildet einen

trichterförmigen Kessel, wo Bäche entspringen und wo
durchaus ein einstiger kleiner See vermutet werden
kann. Beide Namen, deutsch Lachen wie romanisch
Lachs, bezeichnen zufällig dasselbe, nämlich eine
Wasserstelle bzw. einen Tümpel.

Der Muettiwald in der Gemeinde Vorderthal erstreckt
sich über eine längliche Kuppe; 1791 : «an den Mueta-

wald». Das Bestimmungswort hat gar nichts mit
dem Flussnamen Muota im inneren Teil des Kantons

Schwyz gemein - dieser geht auf ahd. muot 'Sinn,
Gemüt, Geist' und ahd. aha 'Bach, Fluss' zurück -,
sondern es beruht auf rätoromanisch muot(t)a 'Kuppe'
Hügel, Anhöhe, Höcker, Bodenerhebung'. Dieses Wort
ist von umstrittener Herkunft. Man setzt vorromanisch
motta 'Erdhaufen' an. Aufmotta zurückgehende Namen
sind in Graubünden sehr zahlreich.13 Auch in der
romanistischen Reihe des St. Galler Namenbuchs werden
mehrere Namen auf motta zurückgeführt.14 Muettiwald
bezeichnet demnach den 'Wald auf der Kuppe'.

Mullis, ein abgegangener Name für einen Hof in der
Gemeinde Galgenen, erinnert in seiner Grafie sehr an
den Ortsnamen Mollis, mundartlich und historisch
Mullis, im Kanton Glarus. Der ältere Beleg lautet um
1480 «dz gutt Mollis genant» und 1652 heisst es «huß
und hoff... Mullis gnampt». Das glarnerische Mollis
beruht auf lateinisch molinum 'Mühle' wie viele weitere
Namen in Graubünden und im St.Galler Rheintal:
Mulin, Mulegn, Muglin, Mulins, Meglins, Malinis, Milin,
Müleletsch, Mummalinad5

Der Alpname Rederten bzw. Redeten in der Gemeinde
Innerthal widersetzt sich ebenfalls einer Erklärung
mittels einer deutschen Grundlage. Man vergleiche
dazu die folgenden historischen Belege: 2.H. 15.Jh.:
«rind alp an Redgetten»; 1470 (1587): «ab fünff rinder
alpp an Redytten » ; 1611 : «j n die Krutern an Redertten ».

Ich schlage eine Deutung auf der Basis von radicare
'Wurzel schlagen, an der Wurzel fassen' vor15, engad.

rajar 'ausreissen, entwurzeln'17. Im Surselvischen
finden sich dazu noch erstarrte Partizipformen rigiau m.,
rigiada/ragada f., 'vom Wind umgeworfene Tanne', koll.
'Fallholz ; Waldlichtung, die durch Windwurf entstanden

ist'.18 Dieses kollektive rigiada/ ragada f. entspricht
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EINBLICKE IN DIE MÄRChL,

formal und semantisch dem urkundlichen Redgetten.
Die Schreibung mit -dg- könnte noch eine Spur des

ursprünglichen mediopalatalen /-gi/ von rätoromanisch
rigiada mit sich führen. Der Akzentrückzug im Zuge
der Verdeutschung führt problemlos von ragidda über
râdjata zu rädjete (Palatalumlaut) und zu Re'de[r]te (mit
sekundärem, unetymologischen r-Einschub vor t). Die

Entwicklung der Endung entspricht insgesamt der des

bekannten Kollektivsuffixes -ata > -ete(n).19

Der Hofname Runggli n. in der Gemeinde Tuggen muss
wohl auf romanisch *runcu, runca zu lateinisch runcare
'jäten' beruhen, rätoromanisch runcar 'roden, reuten,
abholzen', runc 'Rodung'.20 Allerdings ist anzumerken,
dass der Name schriftlich erst ab dem 20. Jahrhundert
fassbar ist.

Zwei Namen gehen aber noch auf eine frühere Sprachstufe

als das Rätoromanische zurück, nämlich Ussbiiel

und Meiläschen, beide in der Gemeinde Reichenburg.
Ussbüel, ein Gebietsname für einen Raum mit Höfen
diesseits und jenseits der Kantonsgrenze Schwyz/Gla-
rus, zeigt merkwürdige alte Namensformen wie 1178

(um 1570): «Vspo», 1343: «Vspen», 1406-1425: «Usspe»

und um 1490: «Usp». Dazu gesellen sich etwas später
die Erweiterungen mit -büel < ahd. buhil, buol, puol
'(kleinere) Erhebung'. Neben Ussbüel ist noch der Name

Uspenriet (historisch «Uspriet, Uspenriet, Usperiet») zu

nennen, der nordöstlich vom Ussbüel liegt. Gertrud
Walch favorisiert eine Erklärung aus dem Ademannischen,

nämlich mit Us- 'ausserhalb' und -bool 'rundlicher

Hügel'. Letzteres als Rekonstruktion aus dem
Auslaut -o bzw. -e in Uspo, Uspe. Sekundär ist es nach ihr
zur Angleichung des Grundwortes an Büel gekommen.

Heinrich Schmid dagegen vermutet eine vordeutsche
Herkunft dieses Namens.21 Schmids Vermutung ist

plausibel. Auszugehen ist von einem Simplex Usp-en,

das sekundär zu Ussbüel verändert wurde. Wir können
davon ausgehen, dass, obwohl nur urkundlich überliefert,

die althochdeutsche Form des Namens bezeugt ist.
Es muss sich um den Dativ Singular zum Nominativ
*Uspa handeln. Unter Berücksichtigung einer Synkope
(Ausfall eines unbetonten Vokals zwischen zwei
Konsonanten im Wortinnern) und der althochdeutschen
Medienverschiebung b > p, die seit dem 8. Jahrhundert
wirksam war22, kann von einer ursprünglichen
Namensform "Usuba oder *Ussuba ausgegangen werden,
welche über die Verschiebung von b > p über *Usupa
und anschliessender Synkope der Mittelsilbe zu *Uspa

wurde. Es handelt sich um eine Bildung mit einem -b-

Suffix, zu der es in der romanischen Schweiz mehrere
Gewässernamen-Parallelen gibt, so z.B. *Venubia > la
Venoge, *Senubia > la Senoge, *Durubia > Törbel.23 Us- bzw.
Uss- kann an ein vermutlich keltisches *us(s)- <

indogermanisch "üd-s- geknüpft werden. Es ist ein Wort, das

mit Wasser in Verbindung steht. Zur selben Wurzel wird
der Flussname Ouse (North Yorkshire, historisch Use)

gestellt.24 Man vergleiche dazu altirisch utsa-h 'Quelle,
Brunnen'.25 Es ist deshalb davon auszugehen, dass wir
in *Uspa eine keltische Gewässerbezeichnung vor uns
haben, welche später auf das umliegende Gelände
übertragen wurde. Ich danke an dieser Stelle Albrecht Greule

für seine Hinweise zur morphologisch-semantischen
Analyse des Namens. Möglicherweise war Uspo bzw.

Uspen der ursprüngliche Name für den abgegangenen
Ussbüeler Bach, der zuerst nur Us(s)pach hiess.

Für den abgegangenen Namen Meiläschen f., zuerst
nur Meiläsch f., kommt als Ausgangspunkt vorahd.
*Magil-asca in Frage (Hinweis von Albrecht Greule).
In *Magil- dürfte mit -l-Suffix erweitertes lcelt. *mag-

'gross' vorliegen. Auf diesem *mag- beruhen die Namen
Maag/Limmat (der Fluss), Magden (Kanton Aargau),
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Der Gebietsname Ussbüel in Reichenburg verweist wahrscheinlich auf den abgegangenen Ussbüeler Bach

(Foto: Carlo Stuppia).

Magia/Maienfeld, Moesa (< Magesa, Graubünden). Im
rätischen Namenbuch sind Maienfeld und Moesa noch
unter «Fragliches, Varia» eingeordnet.26 Im Elsass gibt
es den Flussnamen die Magel (mit -I-Suffix).27 Worauf
sich *Magil- bezieht, lässt sich nicht mehr sagen. Nicht
ausschliessen kann man, dass es sich ursprünglich um
ein Gewässer handelte. Namen auf -asca sind im weiteren

Umkreis Urnäsch (Appenzell Ausserrhoden) und
Abläsch im Kanton Glarus.28

Beide Namen sind über die Brücke des Romanischen
auf uns gekommen. Weitere sichere bzw. mögliche
vordeutsche Namen in der March sind ausser natürlich
dem Flussnamen Linth folgende: Baletsch j (ehem. Hof
in der Gemeinde Tuggen: 1619: «Belletsch», 1632:
«Baletsch» ; nicht erklärbar, aber sehr romanisch klingend ;

vgl. Baletscha, Baletschen im Kanton VS); Lisibach (Grenzbach

der Bezirke Höfe und March; Bestimmungswort
evtl. indogermanisch leu- 'beschmutzen'); Nauerhof
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< 1645: «Nauwerli» (Wiesland in der Gemeinde
Schübelbach; eher nicht zum Beisassennamen Nauer, da
Besitz damals kaum möglich; vorrömisch *nava 'Gefass,

Mulde'); Nochen (Alp in der Gemeinde Reichenburg;
1547: «Nuhen» < rom. "nov-ena, Ableitung von lat.

novus; dagegen schlägt Albrecht Greule (brieflich) den
Ansatz germ. *hnuk-in vor, vgl. altisländisch hnokinn

'gekrümmt', hnykill 'Geschwulst, Knoten'); Orlen j"

(Wiesland in der Gemeinde Tuggen; evtl. < orum
'Rand' ; Ulsterboden | (Wiesland in der Gemeinde Galgenen;

indogermanisch Wurzel ei- oi- 'fliessen, strömen',
vgl. Ulster, Name eines Nebenflusses der Werra).

Damit genug der Zeugen für ein Überleben von romanischen

bzw. vordeutschen Relikten im Namenbestand
der March. Das führt uns jetzt aber zurück zum
Ortsnamen Tuggen.

Zu Hiltys Herleitung von Tug 'Tuff' ist zu sagen, dass

Tug lexikalisch sozusagen nicht fassbar ist, sondern im
Schweizerdeutschen eigentlich vorwiegend im Kompositum

Tugstein zu belegen ist. Zudem gehört Tuggen zu
den am frühesten belegten Ortsnamen im Kanton
Schwyz. Um 820: «Inde etenim adierunt villam vulgo
vocatam Tuccinia, quae in capite ipsius laci Tureginen-
sis est sita. / de Tucconia», 837: «quicquid mihi de Ri-

kero aduenit in marcha Tucunnie», um 890: «Cumque

per litus ambulantes uenissent ad caput laci ipsius in
locum qui Tucconia dicitur». Dass Tuff- bzw. Tugstein
damals so relevant gewesen sein könnte, weil man ihn
zu Bauzwecken in diesem Raum intensiv ausbeutete,
darf füglich bezweifelt werden. Tuff findet sich vielerorts.

Entsprechende Namenbildungen aber sind jünger.
Sie erfolgten wohl erst, als man den Tuff breiter als
Baustoff zu nutzen begann. Eine Ableitung von oberitalie-
nisch togo, wie Hilty vorschlägt, scheint also eher
unwahrscheinlich zu sein. Man rnuss davon ausgehen,

dass Bauten zur Anfangszeit Tuggens grundsätzlich aus

Holz bestanden.

Ich schlage deshalb eine neue Deutung auf der Basis

des Geländes bei und um Tuggen vor. Sie beruht auf
romanisch "doga 'Fassung des Grabens, Damm, Graben ;

Fassdaube'. Das indogermanische Wörterbuch stellt
*doga zur Wurzel indogermanisch "dek- 'nehmen,
aufnehmen'.29 Das deutsche Wort Daube ist ein Lehnwort
aus mittellateinisch doga, dova > italienisch, proven-
zalisch, catalanisch, wallonisch doga, albanisch dogë,

französisch douve, douvelle, mailändisch dova. Im

Skizze des Tuggener Sees um 500 n. Chr. (publiziert
in Marchring-Heft Nr. 46/2006, S. 15, reproduziert mit
Bewilligung von swisstopo, BA 1000325).
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Luftaufnahme von Tuggen. Sie lässt die Buchtlage am ehemaligen Tuggenersee und unterhalb des Buechbergs erahnen

(Foto: Jürg F. Wyrsch).

Schweizerdeutschen sind die Lautungen Duuwe, Düüwe,

Duub(e) sowie Duug(e) verbreitet. Schwyz kennt die

g-Lautung Duuge bzw. Diminutiv Duugeli, etwa im Wort
Fassduugeli 'Fassdaube'; früher 'ganz kurzer Ski für
Kinder'.30 Wir setzen für den Namen Tuggen romanisch
*dog-ione an.31 Im Alemannischen wurde o durch i/j der

Folgesilbe zu u, *dog-ione also zu *dug-ione. Der Halb¬

vokal i/j des Suffixes bewirkte die Geminata gg, wodurch
*duggön, duggün entstand. Über die Verschiebung des

Hauptakzents auf die erste Silbe und die Medienverschiebung

d > t kommen wir zu Tuggun bzw. alt Tuccun.

Die Medienverschiebung vollzog sich ab dem S.Jahr¬

hundert.32 Dazu passen auch die latinisierten adjelcti-
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